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Ueber den Nachmittagsgottesdienſt 
an Sonn: und Feiertagen. 


(Schluß.) 

Wir behaupten ferner, daß die roͤmiſch-katholiſche Veſper⸗ 
andacht früher in unſern Stadt- und Landkirchen als gottes⸗ 
dienſtliche Feier an Sonn» und Feſttagsnachmittagen allgemein 
üblich geweſen iſt. Die Seegenertheilung mit dem Allerhöchſten 
Altars ſakramente verdankt einer ſpätern Zeit ihren Urſprung. 
Das Anſtimmen des Deus in adjutorium ete., das Sitzen des 
funftionirenden Geistlichen auf einem ſogenannten Veſperſtuhl, 
das Singen eines Marialiedes nebſt dahin einſchläglicher Ab⸗ 
haltung einer Kollekte von Seiten des Prieſters am Ende 
der verſchiedenartigen Nachmittagsgottesdienſte ſprechen deut⸗ 
lich genug als Überbleibſel einer früher gehaltenen römiſchen 
Veſperandacht, wie ſie im Brevier vorgeſchrieben iſt. Alles 
dieſes unterſtützt noch außerdem ein beſtehender Gebrauch, auf 
den vielleicht nur Wenige bisher geachtet haben. Wir meinen 
das heut zu Tage im volksthümlichen Sprachgebrauche be⸗ 
kannte Einläuten des Sonn- und Feiertags am Nach⸗ 
mittage oder Abende. (An einigen Orten unſerer Provinz ge⸗ 
ſchieht es des Nachmittags und Abends mit allen Glocken.) 
Mag dieſes Glockenläuten in unſerer bedeutungsvollen 
Zeit immerhin den wichtigen folgenden Feſttag anzeigen weil 
Niemand eine andere Rechenſchaft darüber zu geben im Stande 
iſt; in frühern Zeiten, wo Alles Wirklichkeit war, war dieſe 
Sitte keineswegs ein bloßer äußerer Prunk. So wie das Aus⸗ 
läuten für die Verſtorbenen damals die in ihren Häuſern beichäf- 
tigten Gläubigen zum frommen Andenken und Herzensgebete 
für die unlängft Dahingeſchiedenen aufforderte ), eben ſo riefen 


) Das täglich dreimal wiederholte Ausläuten für einen Verſtorbenen 
deutet auf die verſchiedenen Stunden der Abhaltung des Kirchengebets für 
denſelben; Matutin, Laudes, Veſpern. 


Breslau, den 26. Oktob 


er 1844. 


die ehernen Zungen der Glocken die Kirchgenoſſen des Sonn⸗ 
abends Nachmittags, wie an den Vorabenden der Feſttage zur 
Veſperandacht und entweder ſpät Abends oder Morgens früh 
an Sonn⸗ und Feſttagen ſelbſt zu den Metten oder dem Früh⸗ 
gottesdienſt ). Dieſe freilich feit mehreren Menſchenaltern 
nicht mehr beſtehende loͤbliche gottesdienſtliche Vorfeier *) als 
eine damals allgemeine bezweifeln zu wollen, wäre unſeres Er⸗ 
achtens eben ſo kühn, als die Behauptung, unſere Vorfahren 
hätten ſtarktönender Erweckungsmittel zur Andacht bedurft, um 
bei ihrer Herzenseinfalt über die Nähe des Sonn- und Feſttags 
vergewiſſert zu werden. Sollte dies nicht vielleicht bei uns der 
Fall ſein, wo ungeachtet des vielen Glockenläutens und der 
Kalenderfluth weder an die Verſtorbenen, noch an einen Sonn⸗ 
und Feſttag, zum Hohn aller Kirchen- und Landesgeſetze, gedacht 
wird? Doch genug hiervon. 


) Behaupten zu wollen: es ſei allenfalls die Veſper nach römiſcher 
Vorſchrift früherhin nur in Städten der übliche Gottesdienſt geweſen, ver⸗ 
riethe Mangel an Einſicht in das Weſen des gregorian. Choraigefangeb Der 
röm. Veſper⸗Kult im Choraltone mit oder ohne Orgelbegleikung konnte in 
jeder Landkirche bei nicht zu mühevoller Einſchulung der Sänger ſtattfinden, 
wie dies noch heut in andern Diözefen vorkommt. Bilſecker's neueſte 
Ausgaben der kirchl. Choralgeſänge nach dem römiſchen Brevier ſprechen 
deutlich für ihren Fortbeſtand in kleinen Landkirchen. Seibſt die Morgen⸗ 
andacht nach dem römiſchen Brevler (matutinum), in Klöſtern zur Mitter⸗ 
nachtsſtunde abgehalten, fand bis zum Anfange dleſes Jahrhunderts in man⸗ 
chen Pfarrkirchen unſrer Provinz noch immer ſtatt. So erinnern wir uns, 
daß der ambroſtaniſche deutſche Lobgeſang: Großer Gott, wir loben 
dich u. ſ. w. an Sonn: und Feſttagen in einer Pfarrkirche Nlederſchleſiens 
vor Beginn des Hauptgottesdienſtes geſungen noch als eine Reminiscenz an 
die früher ſtattgefundenen Metten beibehalten worden, und eben daſelbſt jener 
röm. Veſperkult an Sonn⸗ und Feſttagen und den Vorabenden der letzteren 
bis in die neueſte Zeit fortbeſtand. 

) Wenn wir nicht irren, fo hat in einer der deutſchen Dlszeſen in Folge 
biſchoflicher Vorordnung der Abendgottesdienſt an den Borabenden der Ende 
und Feſttage wieder aufzuleben angefangen. In der Breslauer Diözefe fin: 
det > ſolcher Gottesdienst auch, aber nicht allgemein, nur in wenigen Orten 
noch ſtatt. 
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Noch bleibt uns die Frage zur Erörterung übrig: woher 
die heutige Wan ee t in den Nachmittags- 
gottesdienſten an Sonn- und Feſttagen entſtanden, 
da von der Kirche und ihrer Geſetzgebung keine Veranlaſſung 
dazu gegeben worden? Wir meinen, die Urſachen waren theils 
aͤußere, theils innere, oder aus dem Leben der Kirche hervorge⸗ 
gangene Erweiterungen des religiöfen Sinnes. Die Kriege, 
insbeſondere für Schleften der dreißigjährige Krieg, vernichtete 
oder verwüſtete auf lange Zeit in vielen Gotteshäusern die 
Hülfsmittel, welche zur Abhaltung des damals üblichen Veſper⸗ 
gottesdienſtes nothwendig waren (und zwar außer den Stifts⸗ 
Kollegiat⸗ und Kloſter⸗Kirchen). Die Ritual⸗Geſangbücher für 
den Chorgebrauch unterlagen als ein den gottesdienſtlichen 
Feierlichkeiten gewidmeter Gegenſtand ſowohl, als auch als die 
leicht zerſtörbarſten Gegenſtaͤnde der religiöſen Feindeswuth 
zuerſt. Ebenſo, und zwar nicht weniger als dieſe, vergrößerte 
die Schwierigkeit der ferneren Abhaltung der römiſch⸗ kathol. 
Veſperandacht in allen Kirchen, die zu Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts bei Abhaltung des Gottesdienſtes beliebt gewordene fünft- 
liche Geſangsweiſe und die ſie begleitende Figuralmuſik. — Ihr 
gegenüber hielt nach dem Geſchmacke der Zeit, ſelbſt abgeſehen 
von den eben erwähnten Zerſtörungen, der bisher beſtandene 
ernfte uniſone Pfalmenton nicht mehr Stand. Die weicheren 
und ſchmeichelnden Volksmelodien fanden nachmals auch in der 
Kirche um ſo leichter Eingang, als ſie ihren Verehrern den Ge⸗ 
nuß der Mittheilnahme und den mit der Chorgeſangpflege Be⸗ 
auftragten eine Mühe erleichterten; aber in den, ein frommes 
Gemüth tief ergreifenden würdevollen Geiſt des römiſch⸗kathol. 
Kirchengeſanges ſich niemals fügen konnten, weil ſie nicht von 
der Kirche ausgegangen. War im Gegentheil unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden zu dieſer Zeit die geregelte und von der Kirche geneh⸗ 
migte Figuralmuſik eine willkommene Erſcheinung auf kirchl. 
Gebiet, ſo war ſie wegen verſchiedener Urſachen nur an wenigen 
Orten, am wenigſten und immer nur ſelten in unbemittelten 
Landkirchen ausführbar, weil ſie einen größeren Koſtenaufwand, 
um allen gottesdienſtlichen Theilen zu genügen, erforderte. Daher 
mußten alle gottesdienſtliche Theile außer der Meſſe auf ihre 
Hülfe verzichten. Dieſe Urſachen machten es im 17. Jahrhun⸗ 
dert nothwendig, in kleineren Kirchen den Nachmittagsgottes— 
dienſt den veränderten Umſtänden mehr anzupaſſen und ihm eine 
veränderte Form zu geben. 

Dies zu bewerkſtelligen, ließ man das Schwierige weg und 
nahm das Leichtere auf. Dazu lagen die geeignetſten Mittel 
ſehr nahe. Sie beſtanden ai in den ungefähr feit der Mitte 
des 13. Jahrhunderts üblich gewordenen Segenertheiluns 

en mit dem Allerh. Altarsſakramente *), theils in 
beſonderen öffentlichen Andachten, die von einzelnen kirchl. gut 
geheißenen Geſellſchaften zu frommen chriſtl. Zwecken abgehalten 
zu werden pflegten und — Bruderſchafts⸗Votiv⸗Gelüb⸗ 


„) Nach unmaßgeblichem Dafürhalten mögen die Gegenertheilungen 
mit dem Allerh. Altarsſakramente der Einführung des heil. Frohnleichnams⸗ 
feſtes ihre Entſtehung verdanken, aber im 15. Jahrhunderte bei Gelegenheit 
der durch die ſogenannte Reformation in Schwung gekommenen Leugnung der 
Gegenwart Jeſu im Allerh. Altarsſakramente, als eine heilſame Gegenwir⸗ 
kung eine allgemeine Verbreitung erfahren haben. r mag die befrem⸗ 
dende Erſcheinung zu erklären fein, daß in Deutſchland und den zunächſigele⸗ 
genen Ländern diefe Segnungen am üblichſten, hingegen in Italien und Spa⸗ 
nien weit ſeltner ſind. 


niß⸗Andachten hießen. — Hatte man die erſteren als wür⸗ 
dige Schlußpunkte der kirchl. Feierlichkeiten, beſonders um das 
Ende des 15. Jahrhunderts, dem Morgen- wie Nachmittags⸗ 
gottesdienſte in Deutſchland beizugeben für gut befunden, ſo 
war es keineswegs ſchwierig, bei den reichen Andachtsmitteln 
der kathol. Kirche ihnen eine Hauptgeltung zu geben und fie 
zum Hauptgegenſtande des fonn= und fefttäglichen Nachmittags⸗ 
gottesdienſtes zu erheben. Dies geſchah in einigen Kirchen 
entweder dadurch, daß man eine Litanei (Bittgebet) zur Verherr⸗ 
lichung Jeſu *) vorangehen ließ und darauf mit dem heiligen 
Altarsſakramente den Segen ertheilte, oder die vorhinerwähnten 
Bruderſchafts⸗Andachten an die Stelle der früher üblichen Bes 
ſper ſetzte, (weil ſie damals eines ungemein großen Kreiſes von 
Verehrern ſich erfreute) und die Anbetung des Allerh. Sakra⸗ 
mentes des Altares darauf folgen ließ. — Können wir letzterer 
Einrichtung unſern Beifall da nicht ſchenken, wo unſer beſchnei⸗ 
dungsſüchtiges und kirchl. ökonomiſches Jahrhundert es bewirkt, 
daß ſolche Bruderſchafts- oder Votio-Andachten — alſo der 
Nachmittagsgottesdienſt — an Pfarrer und Chorgehülfen noch 
immer beſonders vergütiget werden, ſo finden wir ſie dort nicht 
une e ih wo dies letztere der Fall nicht iſt und die Erbau— 
ung des Volkes dadurch wahrhaft befördert wird. 

Unſerem Dafürhalten nach können dem Geſagten zufolge 
die Verſchiedenheiten in den Nachmittagsgottesdienſten der kath. 
Kirche keineswegs für tadelnswerth gelten, weil beide Arten, 
wie erwähnt, den kirchl. Hauptgegenſtand, die Anbetung Jeſu 
im Allerh. Altarsſakramente, mit einander gemein haben. Finden 
wir in dem römiſch⸗kathol. Veſpergottesdienſt darin einigen Zus 
ſammenhang mit dem heil. Meßopfer, daß auch er aus Pſalmen, 
Leſung eines Schriftabſchnittes eines Apoſtels oder Evangeliums, 
Hymnen und demſelben Hauptgebete beſteht, ſo findet dies nicht 
weniger bei unſerem allgemein üblichen Gebrauche der Anbe— 
tung des heil. Sakramentes ſtatt, das uns noch mächtiger an 
die des Morgens gefeierten heil. Geheimniſſe erinnert. Bleibt 
auch Einheit in der Form wünſchenswerth und heut zu Tage 
wohl zu beachten, ſo verkennt dennoch der Gläubige in jener 
äußern Verſchiedenheit keineswegs die große Einheit im Glau— 
ben. Dieſe aber iſt immer das Weſentliche und einzige Kenn⸗ 
zeichen der Trefflichkeit einer einzelnen kirchl. Einrichtung. 

Indem wir dieſes öffentlich bekennen, wollen wir aber den 
Wunſch nicht verbergen, es möge dennoch darauf geſehen wer- 
den, daß, während des Jahres an den höchſten Feſten, welche 
die ganze kath. Kirche des Morgen- und Abendlandes feiert — 
wie Weihnachten, Oſtern, Pfingſten, Frohnleichnam Chriſti, 
Maria Himmelfahrt, das Feſt des Kirchenpatrons, Allerheili⸗ 
gen und Kirchweihe — die ſeit Anfang der chriſtlichen Kirche 
übliche Veſperandacht nach römiſchem Breviergebrauche dort 
beibehalten werde, wo fie noch jetzt ſtattfindet, und fie an jenen 
Orten wo möglich wieder in's Leben zu rufen, wo fir ſeit langen 
Zeiten abgeſchafft worden ſein ſollte. Es würde dadurch die 
äußere Feier dieſer Feſttage ausgezeichnet und die unverzeihliche 
Haͤrte vermieden, dem Volk bei jeder Gelegenheit den ehrwürdi⸗ 
gen und alten Kult feiner Kirche zu entziehen. Die Ausfüh⸗ 
rung dieſes Wunſches iſt nicht fo ſchwierig, als Bequemlichkeit 


5 ) 8. B die von der Kirche gut geheißene Litanei vom heil. Namen 
eſus. 
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liebende gern glauben machen, weder in Stadt- noch in Land⸗ 
kirchen. Denn wie früher der kirchl. Sinn unſerer Vorfahren, 
ſo hat auch der wieder erwachte der heutigen Zeit durch einfache 
und doch erbauliche Veſper⸗Kompoſitionen fein Scherflein bei⸗ 
getragen, daß, wenn nur die Kirchenoffigianten, denen dafür zu 
forgen obliegt, eines gutes Willens find, die Ausführung ſelbſt 
in Kirchen von ſehr beſchränkten Mitteln möglich iſt und in 
dieſer Hinſicht keineswegs mit den Heiden geſagt werden darf: 
Was werden wir eſſen, trinken u. ſ. w., wie können wir das 
Nöthige beſchaffen?“) Wir find der vollen Ueberzeugung, daß 
wenn erſt das Herz Aller, die für das Kirchliche zu ſorgen 
haben, mit einigem Eifer, das heißt mit lebendigem Glau⸗ 
ben erfüllt, und Eigendünkel und Trotz wie ein ſchäbiges 
Kleid abgelegt worden, dann dem heiligen Kult weder an 
Pſalmen noch Gebeten etwas abgezwackt, noch durch den 
Judasſinn Einzelner, die den Kirchenſeckel verrechnen, die 
Ausgaben auf Kerzen und Weihrauch bei etwas längerem 
Gottesdienſte zu hoch anſchlagen und ſomit der guten ache 
entgegengewirkt werden wird, wie oft bisher geſchehen. 
öchte endlich, fo lautet unſte Bitte an alle jene, deren 
Amt und Beruf die Sorge für den öffentlichen Gottesdienſt an⸗ 
vertraut iſt, das Würdevolle an allen ſonn- und feittägl. Vor⸗ 
und Nachmittagsgottesdienſten treu und gewiſſenhaft hervorge- 
hoben und gepflegt werden, und ſomit dem Tage des Herrn 
ſein Recht geſchehe, und wir ſind vollkommen überzeugt, daß 
die Gleichgültigkeit gegen den Vor⸗ wie Nachmittagsgottesdienſt 
allmählich bei den Meiſten verſchwinden, der Tag des Herrn 
nicht wie ſonſt zum Werktage menſchlicher Vergnügungen herab⸗ 
gewürdigt, ſondern als heil. Tag allgemein wieder betrachtet 
und gefeiert werden würde. 


Bücher ⸗ Anzeige. 


(Eingeſendet.) 

Das Concil zu Markt Borau in Schleſien, gehalten den 14. Januar 
1844, oder der ſchleſiſche Convertit und ſein Gegner Paſtor 
Handel. Von Stephan Strzybny, Kaplan in Ratibor. Preis 
15 Sgr. 


) Gleichwie im vorig. Jahrhundert C. Königsperger Vesperae rurales, 
Landkirch⸗Veſpern, herausgab, eben ſo that es vor a or C. Aiblinger in 
München in feiner Samml. von Kirchenmuftf für kleine Chöre. Ueberhaupt 
rechtfertigt das bisweilen üble Gelingen eines feltner vorkommenden kirchl. 
Geſangaktus noch nicht das gänzliche Abſchaffen deſſelben, wie wir dleſe Ge⸗ 
waltthätigkeiten aus den erlebten Erfahrungen kennen lernten. So wur⸗ 
den die in der Charwoche üblichen Trauermetten im Choraltone abgeſchafft 
und dafür ein Ragout von Concertmuſik, die von aller Andacht abzieht, mit 
einigen darauf (11) folgenden deutſchen Gebeten und einer Litanei vom Leiden 
Chriſti, die wegen der Größe der Kirchen mit Noth am Altare verſtanden 
werden, an deren Stelle geſetzt und unverkennbar dargethan, daß nicht die 
Erbauung des Volks, ſondern die Eitelkeit des Prloatgeiſtes oder der Neue⸗ 
rung die wahre Urſache dieſer Reformen iſt. Wäre Liebe zur Rechtfertigung 
der kirchl. Ehre der Beweggrund dazu, dann erführe man ohne viele Mühe, 
daß ein für alles kirchl. Edle thätiger Mann, der felige Rath und Hofpred. 
Mich. Hauber unter dem Titel: Hebdomada Scta. p. Quat. Voeib comit, 
Organ. edd. Et., u. Hauber, Monaebii 1832, auch für derlei Bedürfnife 
zu ſorgen nicht unterließ. 


Bei dem regen Intereſſe, was in unſern Tagen nicht nur der 
Kleriker, ſondern auch der Laie an den religiöſen Angelegenheiten 
nimmt, konnte man ſich wohl mit Recht der Hoffnung hingeben, daß 
die Poſaune, welche in jüngſter Zeit ein ſchleſiſcher Paſtor wegen der 
Rückkehr eines ſeiner Gemeindeglieder zur kathol. Kirche zunächſt in 
ſeiner Umgebung, dann durch die ganze Provinz erſchallen ließ, einen 
Widerhall finden, und deſſen taktloſes Geberden auf eine angemeſſene 
Weiſe zurecht gewieſen werden würde. Dieſe Hoffnung hat auf das 
Herrlichſte der Vetfaſſer oben angezeigter Schrift erfüllt und uns durch 
ihr Erſcheinen um fo mehr erfreut, da er in dieſelbe mit einer zweck⸗ 
mäßigen Anordnung des Stoffes, einer Einfachheit des Ausdrucks, 
einer Klarheit der Gedanken und einer unwiderſtehlichen Kraft der 
Beweisführung, Scharflinn, Gewandtheit, Offenherzigkeit und Ehr⸗ 
lichkeit verbindet und ſich überall durch eine wahrhaft apoſtoliſche 
Haltung auszeichnet, die den Irrthum bekämpft, den Irrenden aber 
immer als einen Miterlöſ'ten betrachtet. 

Der Verfaſſer folgt feinem Gegner Schritt für Schritt, beleuch⸗ 
tet deſſen Irrthümer mit der Fackel der Vernunft, widerlegt fie mit 
der Keaft des göttlichen Wortes, weiſet deſſen große Unwiſſenheit in 
den Heilslehren nach, macht auf die vielfachen Widerſprüche aufmerk⸗ 
ſam und zeigt, daß er in den Geiſt der hl. Schrift tief eingedrungen 
und mit den Erſcheinungen auf dem Gediete der katholiſchen und 
proteſtantiſchen Literatur vertraut ſei. 

Das Werkchen befteht aus einem Vorwort und ſechs Abthei⸗ 
lungen. In jenem erklärt ſich der Verfaſſer, was ihn gedrängt habe, 
ſeine Gedanken der Oeffentlichkeit zu übergeben und welchen Zweck er 
dadurch erreichen wolle. 

In dem Marktort Borau fühlte ſich nämlich ein Convertit, da 
bald nach ſeinem Uebertritte ſein früherer Paſtor öffentlich auf der 
Kanzel die katholiſchen Glaudenslehren völlig entſtellt hatte und dieſe 
feine von Itrthümern ſttotzende gedruckte Rede von unbekannter 
Hand dem Neudbekehrten zugeſchickt worden war, in feinem Gewiſſen 
für verpflichtet, ein offenes Sendſchreiben an feine früheren Glaubens» 
genoſſen ergehen zu laſſen und darin ſeine neu gewonnene Ueber⸗ 
zeugung von der Wahrheit der katholiſchen Kirche darzulegen. 

Hierüber ergrimmte der Herr Paſtor zu Markt- Borau, berief 
einige feiner Gemeindeglieder männlichen und weiblichen Geſchlechtes 
zu ſich, um ihr Urtheil über den Inhalt des Sendſchreibens zu ver⸗ 
nehmen. Die Verſammlung ſpricht ſogleich das Anathem über 
daſſelde aus und fordert ihren Seelenhirten auf, es öffentlich zu 
widerlegen. 

Dieſer folgt hocherfreut dem Rufe und gibt in einer Schmäh⸗ 
ſchrift auf den Katholizismus feine Irethümer, feine Unwiſſenheit in 
Glaudenslehren, feine Verftöße gegen Logik und hiſtoriſche Treue dem 
leſenden Publikum zum Beſten. 2 

Von diefem Roſte des menſchlichen Wahns die Goldförner der 
göttlichen Wahrheit zu reinigen, iſt die Abſicht des Verfaſſers und 
der Zweck feiner Streitſchrift. 

Nachdem der Verfaſſer nach Art der erſten chriſtlichen Apolo⸗ 
geten dargethan hat, daß das Borauer Concil weder befähiget war, 
ein Glaudensgericht zu halten, weil feine Mitglieder zufolge ihret 
Stellung im Leden der nöthigen theologiſchen Kenntniſſe der kathol. 
Lehren entbehrten, noch die Befugniß hatte, das Anathem über eine 
kathol. Schrift auszuſprechen, weil ein ſolches Verfahren die Funda⸗ 
mente des Proteſtantismus umſtoße, geht er auf die Widerlegung der 
weſentlichſten Irrthümer ſeines Gegners Über, und zeigt in dem 
nächſten Abſchnitte, daß die katholiſche Kirche auf ihrer Kanzel, durch 
ihre Inſtitutionen und ihre Gebete die Toleranz in der That aus⸗ 
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übe, während der Proteſtant fie nur im Munde führe, in Mick: 
lichkeit aber höchſt intolerant ſei, wie ſich dieſes namentlich in 
neufter Zeit an einem Röhr, Marheineke und Falk zeige. 

In den folgenden Abſchnitten, welche vom Papſtthume, der 
Kirche, der heil. Schrift und den Sakramenten, der Heiligen⸗Vereh⸗ 
rung und dem Wortbruche handeln, werden die dem Katholiken ſchon 
taufend Mal fälſchliſch beigelegten Lehren fo kräftig wiederlegt, daß 
nach unſerem Dafürhalten dem Herrn Paſtor kein anderer Ausweg 
zur Rettung ütrig bleibt, als entweder feine wiſſentlich oder un: 
wiſſentlich ausgeſprochenen Irrthümer anzuerkennen und öffentlich 
zu widerrufen, oder aber auf neue bis jetzt noch nicht vorgebrachte 
Beſchuldigungen der kathol. Kirche bedacht zu ſein. 

Der Verfaſſer ſcheint für das letzte Unternehmen ſchon vorbe⸗ 
reitet zu fein und wird dann gewiß nicht ermangeln, den Kampfplatz 
auf's Neue zu betreten, und mit ſeinen gewandten Waffen dem Geg⸗ 
ner das Stillſchweigen abzunöthigen. 


Kirchliche Nachrichten. 


London, 31. Auguſt. 

Es iſt eine notoriſche Thatſache, daß in keinem Lande des civi⸗ 
liſirten Europas weniger für die öffentliche Erziehung geſchieht, die⸗ 
ſelbe ärger vernachläſſiget wird, als in England. Mit dem Volks⸗ 
unterrichte könnte es kaum trauriger beſtellt fein, als es in der That 
überhaupt, vornehmlich aber in den Fabrikdiſtrikten der Fall iſt. 
Wenn man in den Journalen die gewöhnlichen Polizei- und Aſſiſen⸗ 
berichte fließt, fo ſtehen einem die Haare zu Berge über die Anzahl 
und Gräßlichkeit der täglich verübten Verbrechen; aber es iſt unmög⸗ 
lich, ſich darüber zu verwundern, wenn man den moraliſchen und 
teligiöſen Zuſtand nicht etwa blos der abgeurtheilten oder abzuurthei⸗ 
lenden Verbrecher, ſondern einer großen Maſſe der Bevölkerung 
Englands erwägt. So unglaublich es kungen mag, fo wahr iſt es 
leider, daß ein großer Theil des Volks abſolut bis zum Heidenthume 
und wo möglich noch unter daſſelbe herabgeſunken iſt. So weit hat 
es die ſogenannte Reformation und die „durch's Geſetz etablirte 
Kirche“ mit ihren überreichen Einkünften gebracht; ſo weit hat es 
die proteſtantiſche Regierung, fo gern dieſelbde — gleichviel ob Whig 
oder Tory — ſich bei jeder Gelegenheit mit ihrer Anhänglichkeit an 
die Religion brüſtet, kommen laſſen! Unlängſt ſprachen einige 
Herren in der Grafſchaft Staffordſbire über dieſen Gegenſtand und 
einer terfelben wettete mit einem andern, daß die nächſten beſten drei 
Leute, welche ihnen auf dem Spaziergange begegnen würden, nicht 
einmal den Namen des Erlöſers kennen würden, und er gewann 
feine Wette. Der Erſte, welchen fie antrafen, gehörte zur ackerbau⸗ 
treibenden Klaſſe und wurde gefragt: „Guter Freund, wißt Ihr 
nichts von Jeſus Chriſtus?“ Er gab zur Antwort: „Nein Herr, 
den kenne ich nicht; ſind Sie gewiß, daß er hier herum wohnt? ich 
weiß in dieſer Nachbarſchaft keinen des Namens.“ Der Zweite, der 
ebenſo gefragt wurde, gehörte, wenn ich mich recht entſinne, derſelben 
Klaſſe an, und erwiederte, der Herr itre ſich vermuthlich in dem 
Namen, denn er kenne doch alle Leute der Gegend, wiſſe aber Nie: 
mand, der ſo heiße. Ein Dritter, ein Bergwerksarbeiter, entgegnete 
auf die nämliche Frage: „Jeſus Chriſtus? nein einen ſolchen kenne 


ich gar nicht,“ und nach langem Sinnen ſetzte er noch hinzu: „Iſt 
er denn ein Grubenmann oder ein Bankmann?“ Ich habe dieſe 
Geſchichte aus dem Munde eines der Herren, die zugegen waren, 
deſſen Glaubwürdigkeit ich unbedingt verbürgen kann. So ſteht es 
in einem Lande, wo große Geſellſchaften alljährlich enorme Summen 
zuſammenbringen, um damit die Heiden in allen fremden Welttheilen, 
nur nicht die in ihrer eignen Nähe, bekehren zu laſſen. 


(Aſchaffenb. Zeit.) 


Aus Süddeutſchland, 21. Sept. In Nr. 261 Ihres 
Blattes beklagt ein Correſpondent aus Mitteldeutſchland, deſſen 
Grundſätze wir vollkommen theilen, die enormen Mißverhältniſſe der 
deutſchen Preſſe. Dieſe Klage iſt ſo wenig neu, als grundlos; jeder 
vernünftige Menſch wird bei einiger Unbefangenheit dahin überein: 
ſtimmen, daß es mehr als widernatürlich iſt, in einem Lande, das 
20 Millionen Katholiken und nur 15 Mill. Proteſtanten zählt, die kath. 
Zeitungen und Zeitſchriften den proteſtantiſchen und antikatholiſchen 
gegenüber nicht blos in einer Minorität, ſondern in einer ſolchen 
Minorität zu finden, daß ihre Zahl „beſſer verſchwiegen als erwähnt 
wird.“ Allein wer trägt hieran die Hauptſchuld, und von wem ſoll 
und muß die Abhilfe kommen? Soll etwa von Sanitäts- Polizei 
wegen gegen dieſe Abnormität eingeſchritten werden? oder muthet 
man etwa den hohen deutſchen Regierungen, gleichviel ob katholiſchen 
(wenn es, ſtreng genommen, ſolche gibt) oder proteftantifchen, zu, 
einzeln oder gemeinſchaftlich ein Regulirungsdecret zu erlaſſen, dagegen 
aber ſo und ſo viele kathol. Zeitungen und Zeitſchriften in Deutſch⸗ 
land zu geben? Dergleichen Abſurdität wird in ſolcher Form wohl 
kein Menſch bei gefunden Sinnen ſich einfallen laſſen; indeſſen moge 
es vergönnt ſein, zu bemerken, daß es eben nur eine andre Form der 
nämlichen Abſurdität iſt, wenn die Katholiken fort und fort, direkt 
oder indirekt, den Mangel an katholiſchen Organen den hohen Res 
gierungen vor die Thür wälzen. Wem der — für die Katholiken 
nicht blos „deprimirende,“ wie der geehrte Correſpondent aus Mittel⸗ 
deutſcland ihn bezeichnet, ſondern beſchämende — Stand der deut— 
ſchen Preſſe zur Laſt fallt, das find die Katholiken felbft. Wenn ſie 
wollen, ſo werden ſie hinreichende katholiſche Organe haben, aber — 
vor allen Dingen müſſen fie eben wollen. Der geehrte Correſpon⸗ 
dent aus Mitteldeutſchland ſagt freilich, „ihr Bemühen ſtoße auf ſo 
viele Schwierigkeiten, daß nur wenig Hoffnung vorhanden ſei, es 
werde der beklagenswerthe Zuſtand ſich ſobald zum Beſſern wenden.“ 
Aber da eben liegt der Haſe im Pfeffer! Wo wäre irgend eine gute 
und des Mühens werthe Sache, die nicht auf Schwierigkeiten ſtieße? 
Doch daß man ſich damit begnügt, dieſe Schwierigkeiten zu beklagen 
und zu beſeuſzen, — daß man die Hände zahm in den Schooß legt, 
und abwartet, bis vom Monde oder etwa irgend einem neuen Kome⸗ 
ten Hilfe oder Abhilfe komme. Das iſt das wahrhaft Traurige, das 
der Hauptgrund des gegenwärtigen für die Katholiken mehr, als für 
irgend jemand anders vorwurfsvollen Zuſtandes. — Andere, als 
recht- und geſetzmäßige Mittel wird kein wahrer Katholik jemals ans 
rathen oder annehmen, aber dieſe find auch überflüffig hinreichend, 
um der beſtehenden Abnormität völlig abzuhelfen. — Ihr Correſpon⸗ 
dent aus Mitteldeutſchland erwähnt, daß der hochw. Herr Biſchof 
von Trier der Trier Zeitung mit einem Manifeſt gedroht habe, ſofern 
ſie ihre junghegelſche Richtung nicht fahren laſſe, und bemerkt dazu, 
ein Ueberwachen der Tagespreſſe mit den ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln ſcheine ihm nicht außer dem Pflichtkreiſe der Oberhirten zu 
liegen. Damit find wie vollkommen einverſtanden, können aber nicht 
umhin, noch hinzuzufügen, daß daſſelbe unſeres unmaßgeblichen Da⸗ 
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fürhaltens auch nicht außerhalb des Pflichtkreiſes des kathol. Klerus 
überhaupt und in der That jedes Katholiken erſcheint, der ſeiner Re⸗ 
ligion und Kirche treu und wahr und wirklich ergeben iſt. Doch 
nicht blos negativ, ſondern auch pofitiv zu handeln iſt nöthig; nicht 
blos zur Hemmung ſchlechter verderblicher Richtungen, ſondern auch 
für die Begründung guter, gefunder und heilſamer Richtungen 
muß gearbeitet werden. Wenn jeder in feinem Kteiſe mit feſtem 
Willen das Seinige thut, fo kann über die Reſultate nicht der min: 
deſte Zweifel obwalten, und wir brauchen dann nicht unter nutzloſen 
Klagen und Seufzern über die gegenwärtigen Preßmißverhältniſſe 
unſere Blicke in's Blaue zu richten, ob nicht etwa eine Beſeitigung 
der einer kathol. Preſſe entgegenſtehenden Schwierigkeiten vom Him⸗ 
mil herabfallen werden. (A. P. 3.) 


Aus Mittelfranken, 27. September. An den Berichten 
aus Trier über die Verehrung des heil. Leibrockes Jeſu bewährt ſich 
das Sprichwort: „Was vom Herzen kommt, das geht auch wieder 
zum Herzen.“ Denn geheimnißvoll iſt die gegenſeitige Mittheilung 
der Geiſter, aber noch geheimnißvoller die Mittheilung des katholiſchen 
Lebens auch aus fernen Gegenden. Dieſe großen Züge frommer 
Waller, welche uns an die allgemeine Wallfahrt in das jenſeitige 
Vaterland unſterblicher Geiſter erinnern, dieſe Kirchen: Ober» und 
Unterhirten, welche ihre Gläubigen zum heil. Gewande des „guten 
Hirten“ hinführen; dieſe erhabenen Geſänge in den Hallen des Doms 
an den großen Gott, der für uns ein kleiner Knabe geworden, mit 
dem (nach der frommen Sage) ſein Kleid wuchs, und an die jung⸗ 
fräuliche Mutter, die daſſelbe verfertigte;, diefe guten Bewohner Tri⸗ 
ers, welche aus chriſtl. Nächſtenliebe den müden Pilgern Nachther⸗ 
berge anbieten; endlich dieſer ehrwürdige Biſchof von Trier ſelbſt, der 
bei der Ueberſetzung der Pauliniſchen Briefe auch den Geiſt des heil. 
Paulus eingeathmet hat, — alle dieſe Etſcheinungen in unſerer im 
Zweikampfe zwiſchen kindlichem Glauben und kaltem Indifferentis⸗ 
mus liegenden Zeit ſind erfreuliche Boten des ringsum erwachten 
katholiſchen Lebens aus der Todesgruft Jahre langer Gleichgültigkeit. 
Mit gerührten Herzen, welche aus feuchten Augen hervorleuchten, 
wohnen viele Chriſten noch jetzt im Geiſte dem Feſte zu Trier bei, 
da es ihnen nicht gegönnt iſt, die Pilgerreife dahin anzutreten. Darum 
nehmet, ihr katholiſchen Brüder an der Moſel und am Rheine, 
unſere freudige Theilnahme an euerer Feierlichkeit voll Liebe und 
Nachſicht auf! Sind wir auch durch geographiſche Grenzen von 
einander getrennt, ſo ſind wir doch Kinder der Einen Muttter, unſerer 
heiligen Kirche, wovon das ungenähte und ungetheilte Kleid Jeſu 
ein ſprechendes Vorbild iſt, um das die verſchiedenen Schaaren der 
Pilger ſich vereinigen. (A. P. 3.) 


Trier, 2. Oktober. Der Zufluß der Fremden nach unſerer 
Stadt währt immer noch ſort, und ſcheint im Vergleich zu den 
letzten faſt eher zu- als abzunehmen. Deutſche, Schweizer, Holländer, 
Belgier und Franzoſen firömen von allen Seiten bald in Prozeſſionen, 
bald in einzelnen kleinen Zügen herbei, und vorzüglich iſt der franzöſ. 
Klerus dabei auf's Großartigſte repräſentirt. Man nimmt an, daß 
ſeit dem Anfang der Ausſtellung des heil. Rockes mehr als 1000 
franzöſiſche Geiſtliche unſre Stadt beſucht haben. Auch iſt an ihnen, 
wie überhaupt an allen ihren Landsleuten ein fo großer religtöſer 
Enthusiasmus ſichtbar, daß die Deutſchen dagegen ziemlich in den 
Hintergrund treten, und in gewiſſem Maaße viel kälter erſcheinen. 
Die Staatsgewalt hat ſich's zum Grundſatz gemacht, Alles ruhig ge⸗ 
währen zu laſſen, was von Seiten des Episkopats für diefe feſtlichen 


Tage angeordnet iſt, ja ſelbſt jede kleinſte Demonſtration, die dagegen 
laut werden könnte, iſt ſie auf der Stelle zu unterdrücken bemüht. 
So wird erzählt, daß der Paſtor an der hieſigen evangeliſchen Ge⸗ 
meinde, der in einer ſeiner Predigten auf die Ausſtellung „des ſ. g. 
heil. Rockes“ und auf die damit verbundenen Gnaden einige Bezie⸗ 
hung genommen habe, von Seiten der Regierung mit einem ernſten 
Verweis belegt worden ſei. (Sp. 8.) 


Genf. Herr Wicky, erſter Vikar an der kathol. Gemeinde 
in Genf, erklärt im Fédéral wie folgt: „Bruder Gaillard hat von 
freien Stücken, aus bloßer Gewiſſensunruhe über feinen Uebertritt 
zur reformirten Kirche, eine geheime Zuſammenkunft mit mir be⸗ 
gehrt; wir ſprachen eine Stunde lang miteinander beim botaniſchen 
Garten. Er war gerührt und überzeugt, und ich bot ihm die nöthi⸗ 
gen Mittel an, um in ſeine Familie zurückzukehren, worauf wir uns 
ein Stelldichein an die Porte neuve gaben. Nachdem er noch ges 
ſpeiſ't und ſeinen Paß geholt hatte, gingen wir mit einander zu Fuß 
am hellen Mittag nach Carouge und von da zu Wagen nach Frangy, 
von wo er allein ſich nach Chambery begab, um daſelbſt im Haufe 
des Ordens für feinen Fehltritt aufrichtige Buße zu thun. Einige 
Tage ſpäter beſuchte ich ihn, und erhielt von ihm eine feierliche Re⸗ 
traction, worauf der Erzbiſchof von Chambery ihm Verzeihung ge⸗ 
gewährte; dann ſchickten ihn ſeine Obern nach Lyon. Ich habe 
offen gehandelt; meinem Biſchef machte ich Anzeige als Prieſter, 
dem franz. Geſandten, weil es ſich um einen Franzoſen handelte, der 
Gemeinde von Genf aber, weil fie inmitten fo vieler bös willigen 
Lügen die Wahrheit wiſſen muß; dann ſchwieg ich. (A. P. 3.) 


Rom, 1. Oktober. Zu den vielen Beweiſen der väterlichſten 
Huld und Gnade, welche der in Rom anweſende Biſchof Heinrich 
von Paſſau von Seiten des heil. Vaters erfuhr, gefellte Se. Heilige 
keit auch noch die Auszeichnung, dem Biſchofe Heinrich bei einer 
neuerlichen Audienz unter den liebevollſten Ausdrücken ein Diplom 
zu behändigen, in welchem ihn der heil. Vater in den Grafenſtand 
erhebt und zum päpftlihen Hausprälaten und Aſſiſtenten des päpſt⸗ 
Thrones ernennt “). ö 


Trier, 7. Oktober. Die hieſige Zeitung theilt mit: Die 
während fieben vollen Wochen ſtattgehabte Reliquulenfahrt hat heute 
ihr Ende erreicht. Am Nachmittage des geſtrigen Tages iſt die 
Schluß feierlichkeit in nachſtehender Weiſe erfolgt. Nachdem gegen 
zwei Uhr das Hauptthor des Domes geſchloſſen und jeder weitere 
Zuteitt aufgehoben worden war, wurde die angekündigte Reponirung 
der Reliquie in die Schatzkammer der Kathedrale im Beiſein der ge⸗ 
ſammten Geiſtlichkeit bewerkſtelligt. Dieſelbe bleibt daſelbſt während 
14 Tagen bis zur üblichen Einftiedigung unter dem Siegel des Bis 
ſchofs und des Staates in der bisherigen Lade verwahrt; gegen 
4 uhr öffneten ſich die Portale des Doms den Gläubigen zum Ans 
bören der Predigt, welche von dem hochwürdigen Biſchofe Herrn 
Dr. Wilhelm Arnoldi bei einem zum Erdrücken überfüllten Tempel 
über die „Einheit der Kirche“ gehalten wurde. 


Poſen, 21. Oktober. Wie öffentliche Blätter berichtet hatten, 
war die Wahl des neuen Erzbiſchofs auf den heutigen Tag angeſetzt. 


*) Dieſe Mittheilung if gewiß der treffendſte Commentar zu den Be⸗ 
hauptungen jener deutſchen Zeitungen, welche glauben konnten, daß der eifrige 
1 muthige Oberhirt bei dem Vater der Gläubigen ſich über irgend etwas 
zu verantworten haben ſollte. 


342 


Schon geſtern Abend 5 Uhr kündeten die Glocken der kathol. Kirchen 
Poſens die Feier durch ein halbſtündiges Geläut an. Nachdem am 
Morgen um 8 Uhr in den verſchiedenen Kirchen der Stadt die Meſſe 
de spiritu sancto mit Ertheilung des heil. Segens gehalten worden 
war, verſammelte ſich von 9 Uhr ab in der Metropolitankirche der 
Klerus, ſowie die Militär⸗ und Civilbehörden. Des Königs Majeſtät 
hatten als Bevollmächtigten den General» Major Wilhelm Fürſten 
Radziwill ernannt; um halb 10 Uhr erſchien der königl. Bevollmäch⸗ 
tigte in Begleitung zweier Räthe, wurde am Portal vom Klerus und 
einer Deputation der beiden Mettopolitan⸗Kapitel empfangen und in 
den Sitzungsſaal geleitet. Die Anrede, in welcher Se. Durchlaucht 
den Zweck der Allerh. Sendung auseinanderſetzte, wurde von dem 
ätteften Prälaten, dem Dompropſt von Gneſen, Herrn Dr. Przyluski 
beantwortet. Als darauf der feierliche Zug im Presbyterium ange⸗ 
kommen war, begann das Pontifical⸗Hochamt, gehalten vom Weih⸗ 
biſchof Herrn Dabrowski. Als nach Beendigung deffelben der königl. 
Bevollmächtigte in das Erzbiſchöfl. Palais ſich zurückgezogen hatte, 
begaben die beiden Kapitel ſich unter Abſingung des Veni Creator 
Spiritus in den Sitzungsſaal, um zur Wahl zu ſchreiten. Nach 
beinahe zweiſtündiger Abſtimmung wurden Se. Durchlaucht durch 
eine Deputation denachtichtiget, daß die Wahl geſchehen ſei, und in 
den Sitzungsſaal zurückgeleitet. Und nun verkündigte der hieſige 
erſte Dommherr Dr. Regenbrecht zuerſt dem Klerus in lateiniſcher, 
dann dem Volke in polniſcher Sprache, daß die glücklich beendigte 
Wahl auf den Herrn Dompropſt Dr. Leo v. Pezylkuski gefallen 
und von dem Königlichen Commiſſarius aus Allerhöchſter Vollmacht 
beftätige worden ſei. Vor dem Hochaltare, an deſſen linker Seite ein 
Thronhimmel für den Königlichen Bevollmächtigten aufgerichtet ſtand, 
ſtimmte der Herr Weihbiſchof von Gneſen, Brodziszewski, das Te 
Deum laudamus an, nach deſſen Beendigung der Neuerwählte die 
Glückwünſche der beiden Metropolitan⸗Kapitel empfing. Hierauf 
wurde Er in die Ihm beſtimmte Curie geleitet und empfing von 
Klerus und Volk zahlreiche Glückwünſche. Wir hoffen, daß der 
Wahl, an deren Beſtätigung wir nicht zweifeln, in nicht langer Zeit 
die Confecration folgen und fo die beiden nun beinahe zwei Jahr ver⸗ 
waiſeten Erzdiözeſen einen Oberhirten erhalten werden, dem fie ſehn— 
ſuchtsvoll entgegenharren. Der Erwählte zählt 55 Jahre; bei 
Seiner feſten Geſundheit und bekannten Energie dürfen wir der 
Hoffnung leben, daß Er die hohe Würde und ſchwere Bürde lange 
im apoſtoliſchen Geiſte zum Heile vieler Tauſende führen werde. 


= 


Didzefan : Nachrichten. 


— 


Recht innigen Dank dem edlen ungenannten Wohlthäter, der 
in einem Schreiben mit dem Poſtzeichen Glatz mir 5 Thlr. als 
Geſchenk für die katholiſche Schullehrer⸗Wittwen⸗ und Mailen: 
Kaſſe zugeſtellt hat. Dr. Herber. 


Dankſagung. 

Es ſind der hieſigen altehrwürdigen St. Bartholomäus⸗Kirche 
fo wie der mit ihr verbundenen St. Hedwigs⸗ Kapelle nachſtehende 
Gegenſtände verehrt worden, als: 

1) ein Oſtenſorium mit Melchiſedech nebſt einer Altar⸗Mappe von 
einer Wohlthäterin aus Neiſſe, 


2) ein feines geſticktes Altartuch von einer Wohlthäterin aus 
Breslau, 
3) drei neue feine leinene Alben von einer hieſigen Wohlthäterin, 
4) ein großer kunſtreich geſtickter Stufen⸗Teppich von mehreren 
adeligen und anderen Damen hohen Standes aus der Pro⸗ 
vinz Schleſien. 1 
Obwohl nun die frommen Geberinnen den Lohn nur erſehnen 
werden, welchen der Vater im Himmel, der in's Verborgene ficht, 
dereinſt ertheilen wird, ſo mögen ſie dennoch auch den Namens der 
Kirche von mir ſo ehrerbietig als gebührend dargebrachten Oank gern 
annehmen, den ich ebenfalls nur durch den prieſterlichen Segens⸗ 
wunſch ausdrücke: „der Herr laſſe die Zierden, welche fie feinem Hei⸗ 
ligthum hienieden bereiteten, ihnen zu dem hochzeitlichen Kleide wer⸗ 
den, in welchem ſie nach vielen und glücklichen Erdentagen würdig 
ſeien, theilzunehmen an den ewigen Feſten des Himmels.“ 
Trebnitz, am Octavtage des St. Hedwigs⸗Feſtes 1844. 
Weber, Pfarrer. 


Von der Grenze des Roſenberger Kreiſes. Am 
15. Oktober c., dem wichtigen Tage für jeden braven Preußen, been- 
dete Se. Biſchöfliche Gnaden Herr Weihbiſchof ꝛc. ꝛc. Latuſſek die 
kanoniſche General-Kirchenviſitation der Archipresbyterate Bodland 
und Roſenderg in der Parochie Groß⸗Laſſowitz, wo zum Geburtsfeſte 
Sr. Majeftät des Königs ein Pontifikal⸗Amt im Beiſein aller Fürſtl. 
v. Hohenlohe'ſchen Beamten dieſes Departements, fo wie des Guts⸗ 
herrn v. Blacha auf Thule und einer Menge Volks gehalten wurde. 
Glich nun die Reiſe Sr. Biſchöfl. Gnaden ſchon in und von Radau 
aus überall in beregter Gegend einem förmlichen Triumphzuge, fo 
war für Hochdieſelben noch in Thule ein Empfang vorbereitet wor⸗ 
den, welcher als ein Beweis von namhafter Anhänglichkeit und kathol. 
Geſinnung gewiß gerühmt zu werden verdient. Nicht genug nämlich, 
daß das ohnehin angenehme Schloß neuerdings in eleganten Zuſtand 
geſetzt wurde, auch der ganze Platz vor demſelben bis zum Haupthof⸗ 
thore war mit jungen Tannen, Fichten und Kiefern ſpalierweiſe deco⸗ 
rirt, an deren jeder zwei Lampen brannten. In der Mitte der Baum⸗ 
reihe war ein ſauber gearbeitetes Doppeltransparent aufgeftellt, welches 
Se. Biſchöſl. Gnaden bei dem Abends 7 Uhr erfolgten Einzuge mit 
beſonderer Freude betrachteten. Die herrſchaftliche Wohnung aber 
mit durchaus ſinnig angebrachten Gewinden von Waldgrün und von 
wenigſtens 600 Lampen, außer den 400 bereits Angedeuteten, erleuch⸗ 
tet, gefiel ungemein, erweckte jedoch auch in einzelnen Herzen den 
Wunſch, daß in den Seelen vieler Menſchen durch die Lehre Jeſu 
eine noch köſtlichere aber unveränderliche Helle entſtehen möchte. 

Für jenen Abend war Se. Biſchöfl. Gnaden nach den gewöhn: 
lichen Convenienzen und nach wahrhaft raſtloſer Thätigkeil, da binnen 
18 Tagen neben dem Reviſionsgeſchäft mehr als 21,000 Perſonen 
von Hochdemſelben die heil. Firmung empfangen hatten, zu einiger 
Ruhe gelangt. Deſto mehr nahm Hochdieſelben der folgende Morgen 
in Anſpruch. 

Denn kaum hatten die noch zu Firmenden gebeichtet, ſo begaben 
ſich Se. Biſchöfl. Gnaden ſammt zehn Prieſtern und vielen geladenen 
Gäſten in die Thuler Schloßkapelle, ſpendeten der dem Hrn. v. Blacha 
gebornen Tochter die heil. Taufe, hielten darauf eine ergreifende Rede, 


nach welcher zur verehrten Wöchnerin geſchritten, noch beſonders ge⸗ 


ſprochen und zuletzt deren Ausſegnung vollzogen wurde. Nach der 
heil. Meſſe empfingen die Gebrüder Herren v. Blacha und etwa 
70 andere Perſonen die heil. Firmung. Ihr ließen dann Se. Bi⸗ 
ſchöfl. Gnaden einen Sermon folgen, deſſen Inhalt zumal gegen das 
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Ende hin mit Thränen und tiefer Rührung angehört wurde. Mitt⸗ 
lerweile war der eigentliche Mittag angekommen; dennoch ging der 
ſorgliche Oberhirt nach ganz geringer Etftiſchung zu den Schulkindern, 
und entwickelte eine ſolche Leutſeligkeit (die ſeine zweite Natur ſein 
muß) und eine ſolche katechetiſche Herablaſſung zum Faſſungsver⸗ 
mögen der Kleinen, daß es wünſchenswerth geweſen wäre, wenn 
manche ſich hochgebildet nennende Lehrer die praktiſche Methode kennen 
gelernt hätten, klate und vollſtändige Begriffe über jegliche Gegen: 
ſtände der Jugend beizubringen. — Etſt zue dritten Nachmittags: 
ſtunde begann die Tafel, bei welcher Se. Biſchöfl. Gnaden den vom 
Herrn v. Blacha vortrefflich ausgebrachten Toaſt mit wahrer Innig⸗ 
keit erwiederten, und ſpäter von der Aufmerkſamkeit der nicht kathol. 
Stände des Kreiſes Roſenderg durch Herrn v. Jordan auf Schönwald 
überraſcht, noch veranlaßt wurden, über Frieden und Eintracht zwi⸗ 
ſchen uns und anderen Confeſſionen Einiges zu berühren. — Zum 
Abend entfernten ſich die meiſten Gäſte, glücklich, in Herrn Weih⸗ 
bifhofs Nähe und Geſelligkeit geweſen zu fein, Hochwelcher den 
17. Oktober c. früh unter wärmften Dankgefühlen Seinerſeits, da⸗ 
gegen unter den aufrichtigſten Wünſchen Seitens der adligen Herren 
und des reſp. Klerus den Rückweg nach Breslau antrat. 


Hermsdorf am Kynaſt. In dem Auguſthefte der ſchleſ. 
Provinzialblätter von 1844 berichtet Herr Paſtor Anders in Groß⸗ 
Glogau, daß unter den Kirchen in Schleſien, welche von Evangeli⸗ 
ſchen gebaut und dennoch denſelben entzogen worden ſind, auch die 
gegenwärtige kathol. Kirche zu Schreiberhau gehöre. { 

Auch Herr Paſtor Standfuß in Schreiberhau iſt dieſer Mei⸗ 
nung, indem er pag. 16 ſeiner Jubelſchrift mit Beziehung auf jene 
Kirche ſagt: „Doch die evangel. Gemeinde behielt ihre ſelbſt aufge⸗ 
baute Kirche mit dem dazu angeſchafften Acker nur kurze Zeit. 

Dagegen läßt ſich Einiges einwenden: 

Im Jahre 1488 wurde zu Schreiberhau eine kleine Kirche 
(Kapelle) ad hon. corp. xti gebaut und zwar nach vorliegenden 
Kirchenakten vom Hermsdorfer Pfarrer Markus Meyſcheider mit 
Hilfe der eingepfarrten Gemeinde Schreiberhan. Meyſcheider ſtarb 
1520, wie der vorhandene Grabftein befagt, und bald darauf kam 
die hieſige Parochie in luth. Hände, bis fie im Jahre 1654 dem 
Paſtor Chriſtoph Büttner wieder abgenommen und dem Kloſter 
Warmbrunn zur Adminiſtration übergeben wurde. Schteiberhau 
war nach wie vor Tochterkirche von Hermsdorf. Da die alte Ka⸗ 
pelle dem Einſturz drohte, ſo wurde eine neue größere Kirche errichtet, 
nach vorhandener Beſchreibung dieſelbe, welche heut noch ſteht. Dies 
geſchah, wie ich aus Akten erſehe, im Jahre 1665, aifo nicht, wie 
Herr Anders meint, 1652, aicht vor Errichtung der Remotions⸗ 
Commiſſion, und wenn dieſe im Februar 1654 die Parodie Herms⸗ 
dorf mit der alten Tochterkirche Schreiberhau den Katholiken zurück⸗ 
gab, ſo liegt darin wohl keine Ungerechtigkeit. 

Daß qu. Kirche im Jahre 1652 von Evangeliſchen neu erbaut 
ſein ſollte, iſt auch nicht leicht glaublich. Wenn man nämlich be⸗ 
denkt, daß, wie alle feit einigen Jahren erſchienenen Jubelſchriften 
wiſſen, in dem weſtphäliſchen Frieden das größtentheils evangelische 

Gleſien gar übel bedacht worden, daß nur drei Friedenskirchen 
außerhalb der Mauern von Glogau, Schweidnith, Jauer zu erbauen 
geſtattet wurde, daß in den Jahren 1653 und 54 dutch die Remo: 
tionscommiſſton die evangl. Geiſtlichen, wenn fie nicht ſchon geflüchtet 
waren, meiſtens mit Weib und Kind verjagt wurden; wenn man 
ferner bedenkt, daß nach dem am 16. Juli 1650 gefeierten Friedens⸗ 
feſte ſchon am 30, Ssptbr. deſſ. Jahres Kaiſer Ferdinand III. dem 


luther. Prediger zu Hirſchberg die Kirchenſchlüſſel abnehmen ließ, 
welches Schickſal auch andern Predigern rings herum nahe bevor⸗ 
ſtand; dann, ſage ich, iſt's nicht leicht glaublich, daß die Evangeliſchen 
zu Schreiberhau 1652 werden Luft und Etlaubniß gehabt haben, für 
ſich eine neue Kirche zu bauen. 

Iſt aber dieſer Bau nicht vor 1653 und 54, ſondern, wie mein 
Aktenſtück beſagt, 1665 geſchehen, und iſt bis dahin nur die alte 
Kapelle von 1488 in Gebrauch geweſen: dann dürfte die heutige 
kathol. Kirche zu Schreiberhau von jener Stelle im Provinzialblatt 
zu ſtreichen ſein und nicht zu den vielen gehören, welche den Evan⸗ 
geliſchen, als von ihrem Geld und Gut erbaut, durch die Remolions⸗ 
Commiſſion enttiſſen fein ſollen. Der 130 jährige Gebrauch jener 
Kirche Seitens der Evangeliſchen konnte dann, weil das Geſetz von 
der Verjährung noch nicht emanitt war, noch kein Eigeathumsrecht 
begründen. Staroft. 


Breslau, in der Octave des Feſtes der heil. Hedwig. Es 
iſt für den Katholiken erquicktich und erhebend, katholiſches Leben 
und Weben zu ſehen; doppelt erquickt und erhebt aber der Anblick 
des kathol. Lebens in einer Zeit, wo Unglaude und Spötterei über 
heil. Dinge mehr denn je an der Tagesordnung iſt, wo die Gegner 
unſeres Glaubens über den Verfall des Katholizismus frohlocken, in 
einer Zeit, wo des Erquicklichen allenthalben fo wenig iſt. 

Solch eine religiöſe Erquickung bot das diesjährige Feſt der heil. 
Hedwig zu Trebnitz allen denen, die an das Grab der heil. Schutz⸗ 
patronin gewallfahrtet waren. Um dieſe Erquickung wenigſtens im 
ſchwachen Bilde auch Jenen mitzutheilen, die nicht ſo glücklich waren, 
am Heiligthume der heil. Hedwig zu knieen, aber darnach verlangen 
und ſich ſehnen: hat Referent ſich entſchloſſen, zur Ehre Gottes und 
zur Etbauung der kathol. Gemeinden das diesjährige Hedwigsfeſt in 
Trebnitz zu beſchreiben. 

Referent ſtellte ſich unter die Pilger, die von Breslau früh am 
14. Oktober nach Trebnitz ziehen wollten. Zahlreich hatten ſich 
Männer und Frauen aus den mittleren und niedrigen Ständen, 
Greiſe, Jünglinge, Jungfrauen und Kinder, in der ſchönen Kirche zu 
unſter lieben Frau auf dem Sande eingefunden, trotz deſſen der Him⸗ 
mel mit Regen drohte. Nach der heil. Meſſe und nach einer herz⸗ 
lichen Anrede des zeit. Kaplans Hr. Dr. Lorinſer ſetzte ſich der Zug in 
Bewegung. Die Litanei zu allen Heiligen ſingend, zog die Schaar 
mit Kreuz und Fahnen unter Glockengeläut die Stadt hinaus. 
„Herr, erbarme dich unſer!“ war das erſte Wort, ſo von allen Lippen 
der Wallfahrer ertönte. „Chriſtus, erbarme dich unſer!“ ſcholl es 
aus dem Munde der Hunderte und drang gewiß hinauf an den Thron 
Gottes, wo das um Erbarmen bittende Wort fo gern erhött wird. 
Rührend iſt es, unſchuldige Kinder, fromme Greiſe, Frauen und 
Männer, mit einem Worte den frömmſten Theil der Gemeinde ohne 
Aufhören beten zu hören: Herr erbarme dich unſer, erbarme dich 
unfer! Und mit welcher Andacht, mit welcher Innigkeit und Zuver⸗ 
ſicht wurde auf dem ganzen weiten Wege bis Trebnitz gebetet und 
geſungen! Da war kein Augenblick faſt, wo Gebet und Geſang ver⸗ 
ſtummte; da war kein Kreuz, kein, Bild, das nicht ehrerbietig begrüßt 
worden wäre; war kein Kirchhof, wo die ftomme Schaar nicht ihrer 
verſtorbenen Brüder und Schweſtern gedacht und um ein ſeliges 
Sterbeftündlein auch für fie gebetet hätte; da war Niemand in der 
weiten Welt, für den die Pilger nicht inftändig zu Gott gefleht hätten; 
für die Hirten der heil. Kirche, insbeſondets für den heil. Vater, für 
die Prieſter, die guten und böſen, für König und Volk, für Reich 
und Arm, füt Hoch und Niedrig, für Glückliche und unglückliche, für 
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Geſunde und Kranke, für Gogenwärtige und Abweſende, für Lebende 
und Todte wurde gebetet. Und ach! wie ſchön ward gebetet! Wie 
kindlich, wie kräftig, wie ſo verſtändlich waren dieſe einfachen Weiſen 
und Worte! Wie ging zu Herzen der einfältige Geſang und das 
ſchlichte Gebet dieſer Pilger! Der Thränen konnte ich mich nicht ent⸗ 
halten, wenn die große Schaar unter freiem Himmel ſich niederwarf 
auf die Knie und in abwechſelndem Chore für die Verſtorbenen 
betete. Da war keine Ermüdung, kein kaltes Zweifeln, keine Unzu⸗ 
friedenheit mit dem Wetter, kein Stören und Stören⸗Laſſen zu mer⸗ 
ken. Ein Leben und Weben in Gott, mit Gott und für Gott hatte 
Alle durchdrungen. In Kapsdorf, wo durch das eifrige Bemühen 
des zeit. Adminiſtrators das Kirchlein immer freundlicher und ſchöner 
wird, machte der Zug Halt, hörte mit Andacht die beil. Meſſe, 
brachte mit Freudigkeit ſein Scherflein der Wittwe zum Opfer für 
die Kirche, ließ ſich mit dem Hochwürdigſten ſegnen und hielt auf 
den Gräbern der Verſtorbenen ſein einfaches kaltes Mittagbrod. 

Je näher die Pilgerſchaar dem Ziele der Wallfahrt kam, deſto 
mehr wuchs ihre Sehnſucht und ihr Verlangen, deſto inniger wurde 
das Gebet und deſto raſcher der Schritt. Mit Rührung gedachte 
der Zugführer eines hochbejahrten Greiſes, der im vergangenen Jahre 
die Wallfabrt mitgemacht, zu Trebnitz die heil. Sakramente empfan⸗ 
gen und mit ſeinen Gefährten in der kleinen Kapelle zu Hedwigsruh 
für denjenigen mit gebetet hatte, der zuerſt von ihnen ſterben würde, 
und der nun eine halbe Stunde nach dieſem Gebete hinüberſchied in 
das andere Leben, mitten unter ſeinen Begleitern, die Zeuge waren 
von ſeinem ſanften chriſtlichen Ende ſeiner irdiſchen Wallfahrt. Die 
ganze Prozeſſion kniete dies Mal nun andächtig an der Stelle nieder, 
wo der Greis geſtorben war, und betete andächtig für ihn. Referent 
ſah, wie viele von den Wallfahrern weinend ihre Blicke himmelwärts 
richteten, als wollten ſie ſich von Gott eben ſolch' einen Tod 
erbitten. 

Endlich langten wir auf Hedwigs⸗Ruh an. Da lag Trebnitz 
mit ſeinem Heiligthum vor den entzückten Augen der Wallfahrer. 
O wie ſchweiften die Blicke hinüber an den Gnadenort; wie heiß 
wurde die Erde geküßt, die, heilig, fo lang erſehnt war; wie herzlich 
wurde mit dem Prieſter gebetet, der von dem Hügel herab zur vers 
ſammelten Menge Worte der Erhebung und Erbauung richtete, Wie 
einfach, wie ungekünſtelt waren dieſe Worte, und wie gingen ſie zu 
Herzen! Nach einer freiwilligen beträchtlichen Kollekte, die der wür⸗ 
dige Herr Kaplan aus zarten Rückſichten vergebens zu verhindern 
ſuchte, für hl. Meſſen, die für die Wallfahrer gelefen werden ſollten, 
bewegte ſich der Zug freudig vorwärts. Herzlich von der Trebnitzer 
Geiſtlichkeit, den Kirchendienern, den anderen Prozeſſionen empfangen, 
zogen wir unter dem Lauten der Glocken, dem Schmettern der 
Trometen, unter Geſang ein in die Kirche, wo die heil. Hedwig ruht. 
Wie wurde uns, als wir die dichten Schaaren der Gläubigen durch⸗ 
zogen, als wir niederfnieten an das Grab der Heiligen, als der 
Segen uns geſpendet wurde, mitten unter Brüdern und Schwellern, 
Polen und Deutſchen aus allen Gegenden! Da waren die Müh⸗ 
ſalen der Reife vergeſſen; da ſchwand alles Ungemach; wir waren 
am Ziele unſerer Wanderſchaft, waren am Fuße des Heiligthums, 
waren am Gnadenorte, und mehr bedurften wir nicht. 

(Schluß folgt.) 
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Anſtellungen und Beförderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. 

Den 8. Oktober. Der Actuarius Circuli und Pfarradminiſt. 
Joſeph Jammer bei St. Dorothea zu Breslau als Pfarrer daſ. — 
Den 9 d. M. Der bish. Kap. bei St. Vincenz zu Breslau, Augu⸗ 
ſtin Kauſch, als Curatus zu St. Matthias daf. — Den 15. d. M. 
Der Actuarius Circuli und bish. Curatieadm. Johann Dzierzon in 
Karlsmarkt bei Brieg zum Cutatus daf. — Der Pfarrer Richard 
Münzer in Krintſch zum Actuarius Circuli des Neumärkter Archi⸗ 
ptesbyterats, in die Stelle des Pfarrers Aloys Klein in Obſendorf, 
welcher dieſes Amt freiwillig deprecirt. — Der bish. Kap. Theodor 
Jonas in Hochkirch bei Polkwitz verf. nach Patſchkau. — Der bish. 
Kap. Gottwald in Koſtenblut verſ. nach Hochkirch. — Der bish. 
Kap. Franz Sperke in Liebenau bei Schwiebus verf. nach Koſtenblut. 
— Der Weltpr. Joſeph Nitſchke als Kaplan in Liebenau. — Den 
18. d. M. Der Pfarrer und Senior Circuli, Joſeph Wermund, 
in Herzogswaldau zum Actuarius Circuli des Grottkauer Archi⸗ 
presbyterats. 

b. Im Schulſtande. 

Den 14. Oktober. Der bish. interim. Lehrer Robert Bittner 
in Neukirch, Kr. Breslau, als Schullehrer und Organiſt daf. — 
Der zeith. interim. Lehrer Joſeph Koſyrowsky in Schemrowitz, Kr. 
Lublinitz, als Schullehrer und Organiſt daſ. — Der bish. Adjuv. 
Michael Sommer in Borkendotf, Kr. Neiſſe, verſ. nach Woitz, Kr. 
Grottkau. — Der zeith. Adjuv. Benjamin Filke in Dörr⸗Kunzen⸗ 
dorf, Kr. Neiſſe, verfegt nach Borkendorf. — Der Adjuv. Ehriſtian 
Friedrich Conrad in gleicher Eigenſchaft nach Dörr⸗Kunzendorf. 


Für die Miſſionen: 

Aus Schweidnitz 12 Thlr., Liebenthal u. Umgegend 72 Thlr., Schmott⸗ 
ſeiffen 27 Thlr. 21 Sgr. 6 Pf., daſelbſt von 5 Perſonen 1 Thlr. 2 Sgr., 
Klein⸗Röhrsdorf 2 Thlr. 7 Sgr. 6 Pf., Langwaſſer von Belcht- und Kom⸗ 
munion= Kindern 2 Thlr. 6 Sgr. 7 Pf., Schmottſeiffen Fr. B Puſchmann 
1 Thlr., Lautersfeiffen 1 Thlr. 1 Sgr 6 Pf., Hinzendorf bei Schlich tin gs⸗ 
heim 4 Thlr., Breslau, heil Xavier bitte für uns 1 Thlr., Beuthen O.⸗S. 
nach Abzug des Poſtp., 52 Thlr. 17 Sgr., Sagan 5 Thlr., Priebus 3 Thlr., 
Gräfenhein 2 Thlr., Pförten 4 Thlr., Neuland bei Neiſſe 7 Thlr. 15 Sgr., 
Ottmachau durch H. Elpel. 5 Thlr., Ottmachau durch H. Geb. 3 Thlr., 
Neiſſe von mehreren Einigungen aus der Stadt Fried richſtadt und Mährengff. 
21 Thlr. 12 Sgr. 4 Pf., Grüben d. H. Kp. Dreſſel 6 Thlr. 12 Sgr. 6 Pf. 
Seitſch d. H. K. Urban 10 Thlr., Jariſchau bei Striegau 2 Thlr., Maͤrz⸗ 
dorf d. H. P. Fliegel 20 Thlr. 


Für die kathol. Kirche und Schule in Stargard: 
H. A. Stenzel 1 Thlr., aus Breslau 10 Sgr., Hochkirch 2 Thlr. 
Malkwitz 1 Thlr., Hirſchberg 1 Thlr. f 


Correſpondenz. 


R. S. in G. Freundl. Dank. — P. P. in K. Der Wunſch wird gele⸗ 
gentlich erfüllt. — H. St. in H. Sehr gern. — K. S. in R. 1) In dieſer 
Nr. nicht möglich. Herzl. Grüße an F. 2) Die Anzeige kommt zu ſpät; es 
liegt bereits eine andere vor. Der Artikel über P. 6. kann aus Gründen 
nicht aufgenommen werden. Wir ſchreiben ſobald als möglich. — E. M. in 
W. Leider in dieſer Nr. nicht mehr möglich. — P. W. in S. Wird gelegent⸗ 


lich angezeigt. 
Die Red. 


Nebſt einer Subſcriptions Einladung und einem literariſchen Lenzeiger Nr. 16. 


Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 6. 


